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			Vorwort

			Wer durch die Straßen Kiels geht, wird einige Schauplätze dieses Romans wiedererkennen. Vielleicht begegnet ihm sogar ein »Professor Carstens« oder eine »Lena«. Dennoch: Dieser Krimi ist das Ergebnis meiner Fantasie und jede Ähnlichkeit mit realen lebenden oder toten Personen oder ihren Handlungen ist zufällig und nicht gewollt.

			
		


		
			Vorab

			Man stelle sich vor, wie eine warme, etwas tiefe und sehr beruhigende Stimme sanft zu einem spricht und sich der ganze Körper bei jedem Wort mehr und mehr entspannt und sich eine wohlige Wärme überall ausbreitet und durch und durch fließt. Und man stelle sich auch vor, wie ein gewisser Zauber von den Schwüngen ausgeht, die über das Blatt fließen wie sanfte Wellen warmer Luft, die man tief einatmet.

			
		


		
			Prolog

			Jakob Richter stand vor der großen Anrichte im Flur und starrte auf den weißen Umschlag in seiner Hand. Er war heute früher nach Hause gekommen, hatte die Post geholt, seinen Mantel aufgehängt und die einzelnen Sendungen durchgesehen. Werbung, Rechnungen und seine neue Kreditkarte. Und dieser Umschlag, auf dem mit blauer Tinte handgeschrieben sein Name stand. Sonst nichts. Er wendete das Kuvert hin und her und dachte darüber nach, wer der Absender war. Dass er es nie erfahren würde, dachte er nicht.

			Noch während er hinüber ins Wohnzimmer ging, öffnete er den Brief und zog das einzelne Blatt heraus, das im Inneren auf ihn wartete. Was darauf stand, ließ ihn plötzlich innehalten. Als würde sich eine schwere Hand von hinten auf seine Schulter legen und von dieser Stelle aus einen Schauer über den Rücken treiben.

			

			Liebster Jakob,

			es ist lange her, dass du einen handgeschriebenen Brief gelesen hast, nicht wahr? Dabei ist es doch ganz wunderbar. Es geht ein gewisser Zauber davon aus, dem man sich ganz hingeben kann. Es tut so gut, jeden Gedanken fallen zu lassen und alle Muskeln zu lösen, zu spüren, wie sich eine wohlige Wärme der Entspannung ausbreitet und durch den ganzen Körper fließt.

			

			Er bemerkte gar nicht, wie er sich langsam auf das Sofa fallen ließ und tief in die Kissen einsank. Um ihn herum schienen die Sekunden zu erstarren. Alles wurde leise und entfernte sich, als würde er in seinen eigenen Körper hineingesogen werden. Nur die Worte, die scheinbar ein anderer für ihn las, drangen zu ihm. Glasklar und durchdringend hallten sie in seinem Kopf wider wie in einem riesigen Saal, und ohne dass er es wahrnahm, ging sein Puls unter der Haut langsamer, obgleich eine große Anspannung von ihm Besitz ergriff.

			

			Dich umgibt ein schwerer, undurchdringbarer Nebel aus Kummer und Haltlosigkeit. Er lastet auf dir wie ein drückender Mantel, der dich immer wieder zu Boden zieht. Du spürst, wie er dich beinahe erdrückt. Befreien müsste man sich. Sich losreißen von all dem, was einen fesselt. Stell dir vor, man könnte seinen eigenen Weg gehen und wäre frei zu entscheiden, wohin dieser führt. 

			

			Es waren nur Minuten, in denen sich die tiefblaue Tinte in mächtigen Schwüngen in sein Bewusstsein fraß. Aber als Jakob Richter schließlich das weiße Blatt Papier sinken ließ, war sein Blick leer. Jegliche Spannung war aus seinem Körper gewichen, sein Gesicht wirkte blass und ausdruckslos. Einen unendlichen Moment lang saß er noch da. Dann, wie auf einen stillen Befehl hin, erhob er sich.

			

			Es wird ein herrliches Gefühl sein, endlich alles loszulassen.

			

			Alle Vorbereitungen traf er ruhig, fast wie selbstverständlich. Der Stuhl, die Gardinenstange, die Schlinge. Selbst als die kalte Schnur um seinen Hals lag, war seine Miene unbewegt. 

			Seine Augen starrten dumpf in eine Entfernung jenseits des Wohnzimmers, während die Schlinge seine Kehle langsam zuschnürte. 

			

			Ich wünsche dir alles Gute, Jakob.

		


		
			Kapitel 1

			Marie Sander stand in der Küche und bereitete das Mittagessen zu. Sie war gerade dabei, die Tomaten zu waschen und sie dann in kleine Würfel zu schneiden. Durch das Fenster über der Arbeitsplatte, auf der sie hantierte, fiel helles Sonnenlicht. Draußen war es ungewöhnlich mild und der Oktober präsentierte sich von seiner goldensten Seite. Alle Sträucher und Bäume hatten sich in ein buntes Blätterkleid gehüllt und umspielten ihren sorgfältig angelegten Garten rund um den großen Gartenteich in den herrlichsten Farben.

			Marie wischte sich mit dem Handrücken eine Haarsträhne aus der Stirn und nahm die letzte Tomate zum Schneiden auf das Brett. Es war eine mühselige Arbeit und sie hatte sie auch nur etwas widerwillig begonnen. Aber David hatte sich für heute eben frische Tomatensuppe gewünscht und sie fand es ja gut, dass er so gerne gesunde Sachen aß. Andere Kinder in seinem Alter rührten weder Gemüse noch Obst an.

			Sie warf einen kurzen Blick durch die offene Tür ins Wohnzimmer. Vor ein paar Minuten saß er noch auf dem Teppich und spielte mit seiner Parkgarage. Aber wahrscheinlich war ihm das zu langweilig geworden und er holte sich gerade ein neues Spielzeug. Das Essen würde auch noch eine Weile dauern. Zum Glück konnte sich David sehr gut allein beschäftigen. Viele Kinder ihrer Freundinnen wussten gar nicht, wie man überhaupt alleine spielte. Die brauchten immer Mama oder Papa, die ihnen ein Programm boten, und hingen ihnen ständig am Rockzipfel. Marie schüttelte unbewusst den Kopf. Ihr wäre das zu anstrengend. Mit David war es doch sehr unkompliziert. Er war zwar erst drei, aber im Grunde schon sehr selbstständig.

			Mit dem Rücken des Messers schob Marie die Tomatenwürfel vom Brett in den Topf. Augenblicklich erfüllte das brutzelnde Geräusch die Küche und der Geruch von frischen Tomaten breitete sich aus. Sie setzte den gläsernen Deckel auf, legte Brett und Messer in die Spüle und wusch sich die Hände. Während das kühle Wasser über ihre Haut lief, sah sie gedankenverloren aus dem Fenster und fuhr mit einem Mal vor Schreck zusammen.

			»David!« Es war mehr ein ersticktes Keuchen als ein Rufen, das aus ihrer Kehle kam, als sie ihren Sohn am Gartenteich sah. Er hatte sich weit über den Rand gebeugt und planschte mit den Fingern im Wasser. Er kniete bereits in einer großen Pfütze. Marie riss sich aus ihrer Starre und hastete aus der Küche ins Wohnzimmer. Die Terrassentür stand offen, ein paar Spielautos standen davor. Ohne darüber zu stolpern, stürmte sie durch den Spalt der Glastür nach draußen. »David!«, rief ihre Stimme nun fester und bestimmt. Ihr Schreck hatte sich in Ärger gewandelt. Komm sofort vom Teich weg!, wollte sie noch rufen, aber noch bevor sie ihren Mund ein weiteres Mal öffnete, fuhr ihr Sohn selbst erschrocken herum. Er wusste, dass er nicht allein am Wasser spielen durfte. Es ist zu gefährlich, wurde ihm immer gesagt. Etwas zu hastig stand er auf und machte einen Satz vom Rand des Teiches weg. Doch sein Schritt ging ins Leere, der Schreck hatte ihm die Orientierung genommen. Ohne zu wissen, wie ihm geschah, stürzte er ins Wasser.

			Marie Sander stieß erneut einen Schrei aus, doch dieses Mal war er noch furchtbarer und entsetzter als zuvor. Ihre Beine liefen wie von selbst los. Aber sie erreichten nicht einmal das Ende der Terrasse. Ihre Füße stießen auf etwas Schweres, das am Boden lag und ihr den Weg versperrte. Ob es der Gartenschlauch oder der Sack Blumenerde war, konnte sie nicht mehr sehen. Haltlos fiel sie vornüber und ihr Kopf prallte auf die sauber gelegte Beetkante. Vor ihren Augen verschwamm der Rasen und der große Gartenteich war nur noch ein dunkelgrünes Funkeln. Warum die Eile?, fragte sie sich noch bitter und ein letztes Flüstern rann über ihre Lippen: »David.« Dann wurde es schwarz um sie herum.

		


		
			Kapitel 2

			Auf den Straßen lagen noch die Reste vom letzten Schnee. Nicht mehr weiß und unberührt wie am ersten Tag, sondern schmutzig grau, von Füßen zertreten und von Autoreifen durchzogen. Die Weihnachtszeit war endgültig vorbei und hatte die letzte Gemütlichkeit mit sich genommen. Zurückgeblieben war der nackte Januar in seiner ganzen Trostlosigkeit. Wie der verkaterte, matte Tag nach einer durchfeierten Nacht. Orientierungslos und blass.

			Lena schaute durch die Beifahrerscheibe nach draußen und fröstelte. Die Heizung lief auf Hochtouren, aber es wurde einfach nicht warm im Auto. Mit eiskalten Händen kramte sie in ihrer Manteltasche nach dem kleinen Tablettenblister, den sie am Morgen eingesteckt hatte. Dieses Sodbrennen würde sie noch umbringen. Sie hatte das Gefühl, ihr komplettes Innenleben würde in Flammen stehen. Heute war es wieder besonders schlimm. Sie zog die silberne Packung aus der Tasche, drückte eine der Tabletten heraus und steckte sie in den Mund. Von der Fahrerseite aus spürte sie Marks Blick auf sich ruhen. Gleich würde er nachfragen, was los sei, und dann würde er ihr zum zehnten Mal sagen, sie solle deswegen zum Arzt gehen. Wegen Sodbrennen. Er mochte ja wegen jeder Erkältung zum Doktor rennen, aber deshalb musste sie das noch lange nicht tun. Es gab einfach Dinge, die man auch ganz gut selber in den Griff bekam. Oder solche, die man schlichtweg ertragen musste.

			»Was hast du?« Da war sie schon, die Frage.

			»Nichts. Nur ein bisschen Sodbrennen.« Lena versuchte, so nebensächlich wie möglich zu klingen, um seinen Ratschlägen vielleicht diesmal zu entkommen. Er arbeitete nun schon seit über fünf Jahren bei der Mordkommission mit ihr zusammen. So langsam müsste er wissen, dass er damit bei ihr auf Granit biss. Aber sie kannte ihren Partner schließlich auch seit dieser halben Ewigkeit und wusste, dass das nicht der Fall war.

			»Du solltest dir wirklich mal überlegen, ob du dich nicht doch mal durchchecken lässt. Das geht doch schon länger so, oder nicht?«

			»Es ist nur Sodbrennen.«

			»Ja, aber auch nur Sodbrennen hat eine Ursache.«

			Ich weiß, dachte sie und schaute aus dem Fenster. Sie durchquerten gerade das enge Straßengeflecht des Kieler Stadtteils Düsternbrook. Das Wummern der Reifen, die über das unebene Kopfsteinpflaster holperten, dröhnte ihr in den Ohren. Zum Glück tauchte in diesem Moment das Schild zum Niemannsweg auf. Mark setzte den Blinker und bog ab. Es war das typische Straßenbild, das sich durch dieses Viertel an der Förde der Stadt zog. Kopfsteinpflaster und großzügige, gepflegte Häuser. Einige davon konnte man getrost als Villen bezeichnen und ihre Bewohner als die gehobenere Schicht der Kieler, die sich neben ihren noblen Autos noch eine Haushaltshilfe gönnten. Von hier aus waren es nur wenige Meter zum Wasser und obwohl die Umgebung ruhig und im Sommer grün war, befand sie sich doch sehr nahe zur Innenstadt. Lena war nicht oft in dieser Gegend. Höchstens einmal auf einem ihrer Spaziergänge zur Kiellinie, bei denen sie meist auch einen kurzen Abstecher durch den wunderschönen Botanischen Garten machte, der gleich in der Nähe war.

			»Welche Hausnummer?«, fragte Mark und blickte zu ihr herüber. Irgendwie sah er müde aus, stellte Lena fest. Und lustlos. Wenn sie seinen Gesichtsausdruck vorhin richtig gedeutet hatte, war er von diesem Extra-Einsatz alles andere als begeistert gewesen. Wie so oft hatte er nur ein Brummen verlauten lassen und war mit muffiger Miene mit ihr zum Wagen gestapft. Zwischen seinen dunklen Brauen verlief eine schmale Linie und zeigte seinen Unmut. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie denken, dass er jeden Tag von Neuem überlegte, ob er überhaupt zur Arbeit erschien. Aber sie wusste auch, dass hinter seiner grimmigen und schroffen Art ein Polizist steckte, der seinen Job ernst nahm und dem viel daran lag, ihn gut zu machen.

			»87«, sagte sie und merkte, wie sie unbewusst diesen Tonfall anschlug, den sie immer wählte, wenn ihr Partner gereizt war, um ihn bei Laune zu halten. »Da vorne ist es schon.«

			Vor der Einfahrt eines modernen Mehrfamilienhauses stand bereits ein Wagen der Streifenpolizei. Eine kleine Traube Schaulustiger hatte sich auf der anderen Straßenseite gebildet. Allein bei dem Anblick empfand Lena Wut. Immer diese Gaffer.

			Mark hielt am Straßenrand und stieg aus. Ein Beamter der Schutzpolizei empfing sie an der Eingangstür zum Haus und grüßte sie mit einem knappen Nicken. Lena las in seinem Gesicht, dass er den Dienst hier draußen zur Abwehr nicht befugter Zutritte gern angenommen hatte, und fragte sich, was sie wohl drinnen erwartete, das seine Entscheidung verständlich machte.

			Von außen sah das Haus edel und sehr gepflegt aus. Der Putz glänzte in strahlendem Weiß, das sich der Jahreszeit entsprechend unauffällig in die Umgebung fügte. Die Front war großzügig mit Fenstern ausgestattet, die tagsüber sicherlich eine Menge Sonne in die Wohnungen ließen.

			Lena folgte Mark durch das Treppenhaus in den ersten Stock. Es roch nach Essen und auch ein bisschen nach Waschmittel. Beide Gerüche zusammen ließen ihren Magen rebellieren. Sie atmete tief durch und stieg die Stufen in den ersten Stock hoch. Eine der beiden Wohnungstüren auf der ersten Etage stand weit offen. Über der Klingel war ein Namensschild aus Messing angebracht. Der Name »Richter« stand in feiner Schnörkelschrift darauf und etwas kleiner darunter »Jessica und Jakob«. Keine Kinder.

			Gemeinsam betraten sie den langen Flur der Wohnung. Er war in einem hellen Beige gestrichen und an den Wänden hingen mehrere Ölbilder. Hauptsächlich Landschaftsmalereien, ruhige Farben. Eine kleine Kommode aus sandfarbener Birke stand unter einem Spiegel, daneben eine Garderobe, an der ein einzelner, dunkler Mantel hing. Gepflegter Dielenboden, ein langer Läufer. Alles passte perfekt zusammen und wirkte geradezu wie aus einem Einrichtungskatalog. Die Richters gehörten ganz offensichtlich nicht zu den ärmeren Bürgern des Landes. Aber das hatte Lena in diesem Stadtviertel auch gar nicht erwartet. Unten hatte sie für dieses Haus nur vier Parteien an den Briefkästen gezählt und wenn sie es auf den ersten Blick richtig einschätzte, waren die Wohnungen recht großzügig geschnitten. Für zwei Leute allein fast ein bisschen zu groß.

			Rechts und links vom Flur aus gingen weiße Holztüren in die einzelnen Zimmer ab. Im Vorbeigehen konnte Lena neben einem Bad noch ein Gäste-WC und ein Arbeitszimmer ausmachen, dessen Tür leicht angelehnt war. Am Ende des Flurs lag das Wohnzimmer, von wo aus man bereits das ununterbrochene Auslösen einer Kamera vernahm. Als sie den Raum betrat, wurde bestätigt, was der Eingangsbereich schon versprochen hatte: Jakob Richter und seine Frau lebten nicht bescheiden. Großer Fernseher, schicke Couchgarnitur, teure, bodenlange Vorhänge.

			»Schicke Bude«, Mark war hinter sie getreten und pfiff leise durch die Zähne. »Also wenn der Schein nicht trügt, war es jedenfalls nicht die finanzielle Lage, die ihn dazu gebracht hat.«

			Lena ignorierte seinen unpassenden Kommentar und durchquerte den großen Torbogen, der das Wohnzimmer mit dem Esszimmer verband. Im Fokus des Raumes stand eine lange Tafel mit zehn Stühlen. Stühle, die vermutlich nur selten benutzt wurden. Sie waren aus dunklem Leder und erschienen im farblichen Kontrast zu der sonst hellen Einrichtung. Ein langer Schrank mit Glastüren, hinter denen etliche Wein- und Sektgläser und kostspielige Vasen standen, füllte die Wand hinter dem Tisch.

			»Moin, Daniel.«

			»Moin.« Der Kollege von der Kriminaltechnik stellte gerade die Brennweite seines Objektivs neu ein, bevor er die nächsten Bilder schoss. Immer wieder lud der Blitz seines Apparates neu und knallte dann sein grelles Licht in den Raum. Es machte die ganze Szenerie jedes Mal irgendwie unmenschlich. Es war auf eine Art unwürdig und unangebracht. Aber es half einem auch, das alles überhaupt aufzunehmen, ohne es zu nah an sich heranzulassen. Im Blitzlicht hatten die Toten keine Persönlichkeit. Im Blitzlicht waren sie einfach nur ein neuer Fall. Und dennoch – lange konnte Lena den Mann nicht ansehen. Er hing an einer kurzen Kordel aus grüner Wäscheleine, die sich zum Teil in die Haut an seinem Hals geschnitten hatte. Von dort aus führte die Schnur über die Gardinenstange und dann zum Griff des Fensters, an dem das andere Ende festgezurrt war. Ein Wunder, dass diese Konstruktion gehalten hat, dachte Lena und schätzte auf einen Blick das Gewicht des Mannes. Er war schlank, vielleicht 1,80 Meter groß. Viel mehr als 75 Kilo mochte er wohl nicht wiegen. Er trug einen grauen Anzug mit einem weißen Hemd. Seine Krawatte war etwas gelockert. Wahrscheinlich war er gerade erst von der Arbeit nach Hause gekommen. Sogar die schwarzen Lederschuhe hatte er noch an den Füßen. Als wäre er direkt aus dem Büro in seine Wohnung gekommen, um sich das Leben zu nehmen.

			Wie auf ein Stichwort kam der Kollege, der den Einsatz aufgenommen hatte, aus der Küche ins Esszimmer.

			»Moin«, grüßte er knapp und begann ohne Umschweife, seinen Bericht vorzutragen. »Wir sind vor etwa einer halben Stunde eingetroffen. Die Putzfrau hat ihn gefunden und die Polizei verständigt. Sein Name ist Jakob Richter, 34 Jahre alt, Produktmanager, verheiratet mit Jessica Richter, ebenfalls 34 Jahre und als freie Journalistin tätig.«

			Mark stand neben dem Beamten und sah sich noch immer die Konstruktion aus Wäscheleine und Gardinenstange an.

			»Der Notarzt wurde verständigt.«

			»Ist er schon wieder weg?«, fragte Lena.

			»Ja. Er hat die beginnende Ausbreitung der Totenflecken festgestellt, aber noch kein Einsetzen der Leichenstarre. Hat den Totenschein ausgefüllt und ist wieder gegangen. Er hatte wohl noch einen dringenderen Termin.«

			Lena entging sein leicht sarkastischer Ton nicht.

			»Irgendwelche Besonderheiten, die er feststellen konnte?«

			»Äh, jo«, der Kollege setzte zur Erklärung an und trat dafür näher an den Leichnam des Mannes heran. »Eine Sache ist dem Arzt aufgefallen, ohne dass er sie befriedigend erklären konnte.« Er wies mit seinen weiß behandschuhten Fingern auf die weit geöffneten Augen des Toten, die in eine Leere starrten, wie sie entrückter nicht sein könnte.

			»Der Tote weist Petechien an den Schleimhäuten auf. Das ist zwar nicht abwegig in Anbetracht der aufgefundenen Situation, aber zumindest ungewöhnlich.«

			»Hmm.« Lena nickte und sah sich die winzigen roten Punkte an, die sich vor allem um die Augen herum ausgebreitet hatten. Im Falle einer Strangulation kam es grundsätzlich zu Blutstauungen im Kopf, die wiederum zu Kapillarberstungsblutungen führten und dann als stecknadelkopfgroße Blutungen, Petechien, zu sehen waren. Die Vokabeln und Floskeln der schon so oft gehörten Aussagen der Ärzte spulten sich in Lenas Kopf ab. Beim Zusammenpressen der Venen am Hals war das, was sie hier sah, eine gängige Erscheinung, beim Tod durch Erhängen allerdings war sie eher selten. Auch die deutliche Blaufärbung des Gesichtes passte nicht so recht ins Bild, denn auch sie trat eher beim Erdrosseln auf, wenn die Venen langsam und nicht ruckartig, wie es beim Erhängen der Fall war, zugezogen wurden.

			Lena wandte den Blick von dem Toten ab und sah sich um. Etwas entfernt von ihm lag ein umgekippter Stuhl auf dem Boden. Er war einen guten Meter weit weg und lag auf der Seite. Wenn Jakob Richter von dort aus gesprungen war, mussten die Wäscheleine und die Gardinenstange eine ganze Menge ausgehalten haben. Noch dazu musste er bei so einem Schwung mit dem Oberschenkel an die Kante des Fensterbrettes und mit den Füßen an die Wand darunter geprallt sein. Aber die sah eher unberührt aus.

			Lena trat etwas näher heran und ging in die Hocke, um die weiße Tapete an der Stelle genauer begutachten zu können. Es waren keine Abdrücke oder Eindellungen zu sehen. Keine Flecken oder Schrammen. Sie schritt weiter in dem Raum umher und suchte nach Auffälligkeiten oder anderen Hinweisen, die darauf hindeuteten, was in den letzten Minuten vor dem Tod des Mannes passiert war. Aber bis auf den Leichnam selbst schien nichts zu verraten, dass sich hier jemand das Leben genommen oder sich sonst irgendetwas Ungewöhnliches abgespielt hatte. Sie ging rüber ins Wohnzimmer und ließ auch hier ihre Augen umherwandern. An dem Anrufbeantworter auf dem Beistelltisch des Sofas blinkte eine kleine rote Lampe. Als Lena die Abhörtaste drückte, meldete sich nur ein regelmäßiges Tuten und signalisierte, dass der Anrufer bereits aufgelegt hatte, als das Gerät angesprungen war. Der Anruf war am frühen Nachmittag eingegangen. Aber Jakob Richter hatte ihn nicht abgehört, als er nach Hause gekommen war. Mit einer weiteren Eingabe checkte sie die Anrufliste. Die Richters hatten am Abend zuvor das letzte Mal telefoniert. Sie ging zurück ins Esszimmer.

			»Bist du fertig mit den Aufnahmen?«, fragte sie Daniel, der gerade seine Kamera ablegen wollte.

			»Ja. Wir können ihn runterholen.«

			Er selbst, Mark und der andere Beamte fassten mit an, um den Körper vorsichtig und unbeschadet von der Schlinge zu lösen und auf dem Boden des Raumes ablegen zu können. Lena beugte sich über die Leiche des Mannes und untersuchte seine Kleidung. Anzug und Hemd saßen ordentlich am Körper, die Schuhe waren vernünftig zugebunden und auch sonst konnte sie auf den ersten Blick nichts Außergewöhnliches entdecken. Vorsichtig schob sie die Hosenbeine hoch und legte die Beine des Mannes frei. Die Totenflecken hatten sich hier zuerst ausgebildet, weil mit Einsetzen der Blutsenkung das Blut der Schwerkraft folgend nach unten geflossen war. In dunklem Rotviolett hatte es wolkenartige Verfärbungen auf der Haut hinterlassen. Ihrer Ausprägung nach zu urteilen und aufgrund der Tatsache, dass die Leichenstarre noch nicht eingesetzt hatte, war der Mann noch nicht lange tot. Lena schätzte den Todeszeitpunkt ungefähr zwei Stunden zurück. Für eine genauere Bestimmung reichten jedoch weder ihre Informationen noch ihre Kenntnisse aus.

			Den Blick weiterhin auf die Beine des Toten gerichtet, erfasste Lena eine kleine Abschürfung am linken Unterschenkel. Vorsichtig fuhr sie mit ihren Handschuhen darüber.

			»Hey, Daniel!« Sie winkte ihren Kollegen zu sich. »Machst du mir davon ein Bild, bitte?«

			»Hmm?« Der Kriminaltechniker schaute ihr über die Schulter und folgte ihrem Blick auf das untere Ende des Beines, wo sich die kleine, aber kräftige Abschürfung abzeichnete. Daniel setzte seine Kamera vor das Gesicht und machte ein paar Nahaufnahmen von der Stelle. »Sieht ziemlich frisch aus.«

			»Ja«, murmelte Lena und ließ die Hose wieder sinken. Daniel stand noch immer hinter ihr und Lena konnte den milden Duft seines Aftershaves riechen, das von der hellen Haut seines Halses ausging.

			»Lena«, Mark stand unter dem Torbogen zum Esszimmer. »Die Haushaltshilfe wird gleich in ein Krankenhaus gebracht. Vielleicht sollten wir uns vorher noch kurz mit ihr unterhalten.«

			»Ich komme.« 

			Sie erhob sich aus der Hocke und folgte Mark durch den Flur in das Arbeitszimmer, das sie zuvor beim Gang zum Wohnzimmer bereits wahrgenommen hatte. Es war wie die restliche Wohnung ebenso geschmackvoll und bewusst eingerichtet. Vor dem großen Fenster stand ein penibel aufgeräumter Schreibtisch aus hellem Holz. Lediglich ein schwarzer Lederbecher mit Stiften, ein Kalender und eine Designerlampe hatten darauf Platz. In einem Regal an der Wand reihten sich unzählige Bücher und Zeitschriften aneinander. Ein zweites auf der gegenüberliegenden Seite bot denselben Anblick. Fotos oder andere persönliche Gegenstände konnte Lena nicht entdecken und es verlieh dem Raum auf gewisse Art einen sehr anonymen Charakter. Als würde in diesem Zimmer gar nicht gelebt werden. Nicht zuletzt vervollständigten die beiden roten Sessel in der Ecke die Wirkung eines Empfangszimmers.

			Auf einem von ihnen saß zusammengesunken eine etwas rundliche Frau mittleren Alters. Lena schätzte sie auf Anfang 50. Sie trug ein paar weiße Pantoffeln, eine ausgewaschene blaue Stoffhose und eine einfache schwarze Strickjacke. Ihr dunkles Haar hatte sie zu einem kleinen Knoten im Nacken zusammengebunden.

			»Frau Peltzer«, Marks Stimme ließ sie aufschauen. »Mein Name ist Mark Andersen. Das ist meine Kollegin Lena Baumann.«

			Die Frau sah zu ihr herüber und Lena konnte ihre verweinten Augen sehen, die immer noch völlig erschrocken starrten.

			»Hallo, Frau Peltzer. Es tut mir sehr leid, dass Sie das hier miterleben mussten.« Lena ging zu ihr und setzte sich in den zweiten Sessel, den ihr einer der Männer von der Ambulanz überließ.

			»Sind Sie heute zum Arbeiten hergekommen?«

			Die Frau ließ ihren Blick wieder auf ihre Knie sinken. »Nein, ich arbeite immer nur donnerstags und montags. Frau Richter hat mich gestern Abend angerufen und gefragt, ob ich heute kurz vorbeikommen könnte, um einige Hemden und ein Kleid von ihr in die Reinigung zu bringen. Sie sagte, sie bräuchte das Kleid dringend am Samstagabend und hätte Sorge, dass es sonst bis dahin nicht fertig wäre.«

			»Wofür brauchte sie das Kleid so dringend?«

			»Das weiß ich nicht.« Die Frau schüttelte den Kopf.

			»Wann sind Sie heute hier gewesen?«, fragte Mark.

			Die Haushaltshilfe blickte ihn mit matten Augen an und man konnte sehen, wie erschöpft sie war. Sichtlich angestrengt dachte sie nach. »So gegen drei. Ich bin mit dem Bus gekommen.«

			»Haben Sie einen Schlüssel für die Wohnung?«

			Sie nickte.

			Lena neigte sich etwas zu ihr herüber und sprach mit einfühlsamer Stimme: »Ich weiß, es fällt Ihnen schwer, Frau Peltzer, aber könnten Sie uns noch einmal genau erzählen, was Sie vorgefunden und getan haben, als Sie herkamen?«

			»Ich bin vom Bus bis hierher gelaufen und ins Haus gegangen. Als ich die Wohnungstür aufgeschlossen habe, wunderte ich mich ein bisschen, dass sie nur zugezogen war. Herr und Frau Richter schließen immer zweimal ab, wenn sie gehen. Ich habe dann gerufen, ob jemand da ist, obwohl es mich sehr gewundert hätte. Beide arbeiten immer sehr lange und kommen erst spät nach Hause. Aber dann habe ich den Mantel von Herrn Richter an der Garderobe gesehen.« Sie hielt kurz inne und atmete tief ein, als müsse sie Kraft für die nächsten Sätze sammeln. »Das fand ich etwas merkwürdig, weil für gewöhnlich nichts an der Garderobe hängt, wenn niemand zu Hause ist. Ich habe dann noch einmal gerufen und bin ins Wohnzimmer gegangen, um nachzusehen, und dann habe ich ihn da …« Sie brach ihre Erzählung ab und vergrub ihr Gesicht in ihren Händen. Ein Zittern ließ ihre Schultern vibrieren. Lena ließ einige Sekunden verstreichen, bis sie noch eine Frage an die Frau stellte.

			»Zieht Herr Richter seine Schuhe sofort aus, wenn er von der Arbeit nach Hause kommt?«

			»Seine Schuhe?« Die Frau war sichtlich verwirrt über diese simple, aber ihr zusammenhanglos erscheinende Frage.

			»Ich weiß nicht recht.«

			»Vielleicht haben Sie einmal erlebt, wie er nach Hause kam«, versuchte Lena, ihre Erinnerung zu wecken. Doch die Haushaltshilfe schüttelte nur den Kopf.

			»Ich weiß es wirklich nicht.«

			»Danke, Frau Peltzer. Es tut uns leid, dass wir Ihnen diese Fragen stellen mussten. Ein Mann von der Ambulanz wird Sie jetzt in ein Krankenhaus bringen. Dort kümmert man sich um Sie und Sie können sich etwas ausruhen.«

			Einer der Rettungshelfer ging auf die Worte hin zu der Frau und half ihr auf die Beine. Seine rot leuchtende Arbeitskleidung stach aus der Umgebung hervor und ließ die Haushaltshilfe noch blasser wirken. Mit hängenden Schultern ließ sie sich von ihm aus dem Zimmer geleiten.

			»Sie wirkt nicht gerade wie jemand, der so etwas einfach wegsteckt.« Lena sah ihr nach.

			»Sie wird’s überstehen.« Mark schlenderte an einem der Regale entlang und sah sich die Titel der Bücher und Zeitschriften an. »Nicht zu übersehen, dass sie Journalistin ist.«

			»Ja.«

			Lena blickte sich noch ein letztes Mal im Arbeitszimmer um, als wolle sie alle Einzelheiten speichern, und ging dann zurück ins Wohnzimmer.

			Daniel hatte seine Arbeit endgültig beendet und packte seine Ausrüstung ein. Als er sie kommen sah, deutete er mit dem Kopf auf die Leiche, die von zwei Männern des eingetroffenen Bestattungsunternehmens gerade in einen Sack und auf eine Bahre gelegt wurde. »Wir sollten besser alle eine Runde ins Solarium gehen. Der trübe Winter scheint depressiv zu machen.«

			»Hmm.« Lena zuckte nur vage mit den Schultern. Es war eine weitverbreitete Meinung, dass die meisten Suizide in den dunklen Wintermonaten begangen wurden. Tatsächlich aber hatte die Jahreszeit nicht notwendigerweise etwas mit der Selbstmordrate zu tun und wenn, dann gab es viel mehr Menschen, die im Frühjahr den Freitod wählten als im Winter. Man mochte es sich vielleicht besser vorstellen können, dass sich jemand an einem trüben, kalten, trostlosen Wintertag das Leben nahm, aber die Gründe für einen solchen Schritt reichten viel tiefer, als dass sie nur von der Wetterlage abhängig wären.

			»Kannst du mir die Bilder später schicken, wenn du sie auf dem Rechner hast?«, fragte Lena.

			»Klar, mach ich.« Daniel zwinkerte ihr zu.

			Als Lena noch einmal zu der Bahre zurückschaute, wurde der Leichensack von einem Mitarbeiter des Bestattungsunternehmens gerade zugezogen und sie sah ein letztes Mal in das Gesicht des Toten. Es war ein sehr durchschnittliches Gesicht mit ebenmäßigen Zügen. Nichts daran stach besonders hervor oder fesselte ihre Aufmerksamkeit. Jakob Richter wirkte eher unscheinbar und vielleicht auch ein bisschen zurückhaltend. Aber wie wollte sie das eigentlich so genau sagen? Alles, was sie von ihm kannte, war sein toter Körper.

			»Wohin geht der Leichnam?«, fragte der jüngere der beiden Bestatter, als sie gerade die Bahre anhoben.

			»Ins Rechtsmedizinische Institut«, antwortete Lena und fügte mehr zu sich selbst hinzu: »Die Todesursache ist noch nicht hundertprozentig geklärt.«

			Die beiden Männer hoben die Bahre gleichzeitig an und trugen sie aus dem Esszimmer.

			Im selben Moment hörte man von der Eingangstür einen Schrei. Frau Richter war nach Hause gekommen.

			Lena ging den Männern hinterher und sah die Ehefrau steif in der Tür stehen. Sie war groß und schlank und trug ein figurbetontes blaues Kostüm. Ihre Füße steckten in schwarzen Stiefeletten mit Absätzen, auf denen Lena nicht einmal im Sommer, ohne Glätte und Schnee, hätte laufen können. Das blonde, lange Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern und obwohl sie einige Meter entfernt war, konnte Lena erkennen, dass sie bildschön war.

			In diesem Moment allerdings, als die Frau die Männer mit der Bahre durch den Flur kommen sah, war ihre Mimik verzerrt. Lena versuchte, die einzelnen Nuancen darin auszumachen. Aber auf die Entfernung war es nicht einfach, ihren Gesichtsausdruck deutlich zu erkennen. Sie war erschrocken, keine Frage. Vielleicht auch nur überrascht. Aber auch wenn sie hauptsächlich entsetzt schien, war da noch etwas anderes in ihrem Blick, das Lena nicht klar deuten konnte.

			»Ist er das?« Die Frau schaute auf den sich unter dem Stoff abzeichnenden Körper, der gerade an ihr vorbei ins Treppenhaus getragen wurde. »Ist das mein Mann?«

			»Frau Richter« Mark war aus dem Arbeitszimmer gekommen und ging auf sie zu. »Bitte, kommen Sie.« Er legte ihr eine Hand auf den Rücken und führte sie in ihr Arbeitszimmer. Lena wartete noch einen Augenblick, bevor sie den beiden etwas widerwillig und langsam folgte. Ihr war das Überbringen von Hiobsbotschaften auch nach Jahren im Polizeidienst immer noch unerträglich. Es gehörte leider Gottes zu ihrem Job und als gute Kommissarin sollte sie eigentlich damit umgehen können. Aber jedes Mal, wenn sie in die Augen eines Angehörigen schaute und die Angst in ihnen sah, kostete es sie unglaubliche Kraft, über die Lippen zu bringen, was gesagt werden musste.

			Während Mark sich in einen der roten Sessel gesetzt hatte, zog sich Lena den Stuhl vom Schreibtisch heran. Sie nahm ihren Notizblock aus ihrer hinteren Hosentasche und einen Stift aus der Innentasche ihrer Jacke. Jessica Richter saß in dem anderen Sessel und stützte ihren Kopf in die rechte Hand.

			»Mein Gott«, hauchte sie und starrte zu Boden.

			»Frau Richter. Es tut mir sehr leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber Ihr Mann ist vor etwa einer Stunde von ihrer Haushaltshilfe tot aufgefunden worden.«

			»Was ist passiert?«, fragte die Frau mit kehliger Stimme.

			»Ihr Mann hat sich, wie es aussieht, das Leben genommen.«

			Lena sah die Frau eindringlich an, damit ihr auch die kleinste Gefühlsregung nicht entging. »Sie haben es scheinbar schon erfahren. Darf ich fragen, wie?«, fragte sie.

			»Eine Nachbarin hat mich angerufen, da bin ich sofort hergekommen.« Die Antwort kam sachlich.

			»Frau Richter, war Ihr Mann in letzter Zeit …«, Mark suchte nach dem richtigen Wort. »… Irgendwie unzufrieden oder verzweifelt? Hatte er irgendwelche Probleme?«

			Die Frau schüttelte den Kopf. Doch es war kein verneinendes Schütteln, sondern ein abwehrendes. »Er ist schon seit Langem in psychotherapeutischer Behandlung. Er hat sehr viel Stress im Job gehabt.«

			Das Durcheinander der Zeitformen entging Lena nicht. »War es aktuell stressig in seinem Job?«

			»Ich weiß es nicht. Er hat nichts erzählt. Aber er war in letzter Zeit etwas angeschlagen.«

			»Inwiefern angeschlagen?«

			»Er war psychisch nicht so stabil.«

			»Was genau meinen Sie damit?«, hakte Lena nach.

			Die Frau wirkte etwas ungeduldig, als sie erneut ausholte. »Er war abgelenkt, wirkte oft niedergeschmettert.«

			»Haben Sie darüber geredet?«, fragte Mark.

			»Wir haben darüber geredet, aber er hat nicht viel gesagt. Wahrscheinlich gab es wieder Ärger in der Firma oder so.«

			Oder so. Diese Ehefrau schien sich nicht besonders für das Leben ihres Mannes zu interessieren, ging es Lena durch den Kopf. 

			»Hat er Ihnen gegenüber offengelegt, dass er suizidale Gedanken hatte?«, formulierte Mark direkt.

			»Nein, er hat so etwas nie gesagt. Er …« Sie brach ab und verbarg ihr Gesicht in den Händen. Man hörte ihren schweren Atem und sah, dass sie nach Fassung rang. Mark ließ ihr etwas Zeit, dann erst fragte er weiter.

			»Seit wie vielen Monaten genau war Ihr Mann schon in psychotherapeutischer Behandlung?«

			Frau Richter schaute wieder auf. Sie antwortete genau: »Seit August vorletzten Jahres. Das war zu der Zeit, in der die Firma expandierte. Jakob hat schon immer viel gearbeitet, aber seitdem war er eigentlich nur noch bei der Arbeit.«

			»In welcher Firma war Ihr Mann denn angestellt?«

			»CVO. Sie hat ihren Sitz hier in Kiel.«

			»War es ein Problem, dass er so viel gearbeitet hat?«

			Frau Richter schaute Mark direkt in die Augen. »Für mich nicht, wenn Sie das meinen.« Dann blickte sie hinüber zu ihrem Schreibtisch. »Ich bin beruflich selbst sehr ausgelastet.«

			Und überaus erfolgreich, möchte ich wetten, dachte Lena. Keine Frau, die auf ihren Herrn Gemahl angewiesen wäre. »Was mein Kollege wissen wollte, war eher, ob es in Ihrer Ehe deshalb Schwierigkeiten gab.«

			Die Frau blinzelte sie mit einer Spur Verärgerung an. »Nein, wie schon gesagt, da wir beide berufstätig sind, war das in Ordnung. In unserer Ehe gab es keine Pro­bleme. Ich wüsste auch nicht, was Sie das angeht.«

			Mark schaltete sich besänftigend ein: »Frau Richter, es tut uns sehr leid, dass wir Ihnen diese Fragen stellen, wir machen nur unsere Arbeit. Wenn Sie möchten, rufen wir einen Mitarbeiter der Seelsorge, der sich um Sie kümmert.«

			Die Frau winkte ab und erhob sich gleichzeitig mit Mark. »Nein, das ist nicht nötig. Ich komme schon zurecht.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ja, alles in Ordnung.«

			»Sollen wir eine Freundin oder einen Angehörigen für Sie anrufen?«

			»Nein.«

			Sie machte einen gefassten Eindruck. Lena war sich sicher, dass sie tatsächlich ohne weitere Hilfe zurechtkam. Sie stand ebenfalls von ihrem Stuhl auf und ging zur Tür.

			»Ihre Haushaltshilfe Frau Peltzer sagte, sie wäre heute gekommen, um ein Kleid von Ihnen in die Reinigung zu bringen. Wozu wollten Sie es tragen?«

			Frau Richter starrte Lena überrascht und etwas forschend an. »Ich wollte am Wochenende ausgehen«, sagte sie knapp. »In die Oper. Warum fragen Sie?«

			Lena zuckte vage mit den Schultern. »Es schien Ihnen sehr wichtig zu sein, dass das Kleid rechtzeitig fertig ist.«

			»Ja, natürlich.«

			»Wollten Sie mit Ihrem Mann gehen?«

			»Nein.« Sie reckte unmerklich ihr Kinn etwas vor. »Mit einem Arbeitskollegen.«

			»Ah.« Lena wandte sich zum Gehen, hielt aber noch einmal inne. »Eine letzte Frage noch, Frau Richter. Können Sie uns noch den Namen des Psychologen geben, bei dem Ihr Mann in Behandlung war?«

			»Ihr Name ist Dr. Sarah Martens.«

			Lena schrieb den Namen auf ihren Notizblock und bedankte sich.

			»Entschuldigen Sie die Fragen, es tut uns sehr leid.« Lena steckte den Stift und den Block wieder zurück in die Tasche und bemerkte noch, wie Marks Blick darauf geheftet war. Als er sich dabei ertappt fühlte, wandte er sich schnell ab und ging in den Flur.

		


		
			Kapitel 3

			Als sie das Haus wieder verließen und zum Wagen gingen, hatte die Dämmerung den Himmel fast schon vollkommen verdunkelt. Mark sah hinauf zur schweren Wolkendecke, die über ihnen lag, und hoffte, dass es nicht auch noch schneien würde, ehe er zu Hause war. Aber wahrscheinlich war es dafür ohnehin viel zu kalt. Der eisige Wind kroch in seinen Kragen und ließ ihn frösteln. Er beeilte sich, das Auto aufzuschließen.

			»Und? Was meinst du?«, fragte Lena, während sie die Beifahrertür öffnete.

			»Wozu?«

			Sie nickte Richtung Haus, aber er zuckte nur mit den Schultern.

			»Was soll ich denn meinen? Der Typ hat sich sein Leben angeguckt, gemerkt, dass seine Frau ganz wunderbar ohne ihn zurechtkommt und seinem stressigen Job ein Ende bereitet.«

			»Mark!«

			»Was denn?« Er stieg in den Wagen und schnallte sich an. 

			»Ich frage mich, was ihm mehr zu schaffen gemacht hat – seine Ehe oder der Job. Wenn er sich das Leben genommen hat, muss es etwas gegeben haben, was ihn innerlich so traurig gemacht hat.«

			»Woher willst du das wissen?«

			Mark setzte den Blinker und fuhr aus der Parklücke raus auf die Straße. Lena war verstummt und die Stille gab ihm das Gefühl, ihr über den Mund gefahren zu sein.

			»Du solltest dir nicht immer so viele Gedanken machen. Wir kennen den Mann nicht. Er mag seine Gründe gehabt haben. So oder so hat er seine Entscheidung getroffen. Zerbrich dir nicht den Kopf«, sagte er etwas freundlicher und hoffte, seine Kollegin damit ein bisschen zu besänftigen. Eines Tages würde sie noch daran kaputtgehen, wenn sie jeden Fall auf persönlicher Ebene analysierte. Es führte ja zu nichts. Sie sollte die Zeit, die sie über ihre Arbeit nachdachte, lieber mal in ihr privates Leben investieren. Lena würde in diesem Jahr 36 werden und von einer eigenen Familie war sie noch weit entfernt. Die Trennung von ihrem letzten Freund war seines Wissens nach schon über ein halbes Jahr her. Aber Lena machte nicht den Eindruck, als wäre sie auf der Suche nach einem neuen Mann.

			Mark sah sie von der Seite an. Mit ihrem dunklen, dichten Haar, das sie oft zu einem Pferdeschwanz gebunden trug, und ihren tiefbraunen Augen war sie nicht unbedingt sein Typ, aber dass sie dennoch hübsch war, konnte er nicht leugnen. Sie hatte eine super Figur und ein schönes Gesicht. Was das anbelangte, müsste es genügend Männer geben, die an ihr interessiert waren. Aber das war scheinbar auch nicht ihr Problem.

			»Soll ich dich nach Hause fahren?«, fragte er.

			»Nein, ich will noch kurz ins Büro.« Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. »Wenn du nach Hause willst, musst du mich aber nicht unbedingt noch hinbringen.«

			»Sei nicht albern, klar fahre ich dich.«

			Er bog links ab und fuhr weiter die Holtenauer runter. Der Himmel wurde von Minute zu Minute dunkler und als er den Wagen vor dem Gebäude der Kriminalinspektion anhielt, war vom Tag endgültig nichts mehr zu sehen.

			»Danke, Mark. Mach dir einen schönen Feierabend. Wir sehen uns morgen.«

			»Bis morgen. – Ach, sag mal, Lena, brauchst du eigentlich die DVD wieder, die ich mir geliehen habe?«

			»Quatsch. Ich gucke sie in nächster Zeit eh nicht. Lass dir ruhig Zeit damit.«

			»Okay. Danke.«

			Er wartete, bis sie ausgestiegen und zum Eingang gelaufen war. Erst als die schwere Glastür hinter ihr zufiel, wendete er und fuhr weiter. Für einen kurzen Augenblick überlegte er, zu dieser Psychiaterin zu fahren, aber dann wurde ihm schnell klar, dass ihm überhaupt nicht danach war. Anna und die Kinder erwarteten ihn wahrscheinlich schon und die Aussicht auf ein warmes Essen versprach wenigstens etwas Gutes an diesem Tag.

			

			Ihr kleines Haus lag etwas außerhalb der Stadt in einem relativ ruhigen und grünen Viertel. Die meisten Häuser waren Neubauten aus den letzten Jahren und verliehen der Umgebung das typische Aussehen einer jungen Familiensiedlung. Jeder in seinem Pferch, ging es ihm durch den Kopf.

			Als Mark die Einfahrt zum eigenen Haus hochfuhr, empfing ihn innerhalb von Sekunden diese bedrückende Atmosphäre. Eine Stimmung, die ihn sogleich unangenehm einhüllte.

			Die beiden Fahrräder seiner Töchter standen vor der Garage. Von Meikes hatte er erst in der letzten Woche die Stützräder abgebaut und Friederike hatte zu Weihnachten ein neues bekommen, weil sie für das alte schon viel zu groß war. Mark stieg aus dem Wagen und stellte die beiden Räder in den kleinen Schuppen neben dem Haus. Er tat es mit einer leichten Verärgerung, denn er hatte den beiden schon etliche Male gesagt, sie sollten die Räder abends reinstellen. Wenn er spät von der Arbeit kam, hatte er keine Lust, auch noch hinter den Kindern herzuräumen. Wenigstens das könnten sie alleine machen.

			Er zog die knarrende Tür des Schuppens hinter sich zu und stieg die drei Stufen zur Haustür hoch. Kaum hatte er den Schlüssel ins Schloss gesteckt und aufgeschlossen, stürmten seine zwei Töchter auch schon auf ihn zu und belagerten ihn.

			»Papa!«

			Eine von beiden schlang sich augenblicklich um sein Bein und machte es ihm unmöglich, noch einen weiteren Schritt zu tun.

			»Nun lasst mich doch erst mal reinkommen.«

			»Papa, wir haben in der Schule heute ganz tolle Sachen gemacht!« Friederike konnte es kaum erwarten, davon zu berichten, und sprang aufgeregt von einem Fuß auf den anderen.

			»Lass mich erst mal meine Jacke aufhängen.« Er wippte mit seinem gefesselten Fuß und schaffte es, dass Meike schließlich losließ und ihn freigab.

			»Papa, wir haben heute Dinosaurieier gebastelt!«

			»Du meinst ›Dinosauriereier‹«, verbesserte er sie und schob beide Kinder durch den Flur in die Küche.

			Anna stand an der Spüle und wusch Gemüse für das Abendbrot. Sie trug ihre ausgewaschene Schürze und das glatte, blonde Haar zu einem Knoten hochgesteckt.

			»Hallo.«

			»Hallo.« Mark gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und klaute sich ein Stück Gurke vom Schneidebrett.

			»Wie war dein Tag?«

			»Anstrengend. Und deiner?«

			»Gut.«

			Er steckte sich noch ein Stück in den Mund, wartete kurz, ob sie noch etwas sagen wollte, und ging dann zu seinen Töchtern ins Wohnzimmer. Vielleicht würden sie später beim Essen noch ein paar Informationen austauschen, doch meistens redeten da ohnehin die Kinder. Wie jeden Tag.

			Wie eine Besatzungstruppe quetschten sich Meike und Friederike zu ihm auf die Couch und nahmen ihm fast die Luft zum Atmen. Er widerstand dem Impuls, sogleich wieder aufzustehen, und rief sich ins Gedächtnis, wie wichtig es für die Kinder war, ihren Vater nach der Arbeit und vor dem Zubettgehen noch kurz für sich zu haben. Anna hatte es mehrfach angesprochen und ihm diesen Tagespunkt quasi auferlegt. Und obwohl er wusste, dass sie recht hatte, fiel es ihm oft schwer, seine eigenen Bedürfnisse hintenanzustellen. Wenn er nach einem Tag wie diesem nach Hause kam, wollte er sich am liebsten vor den Fernseher setzen, die Füße hochlegen und entspannen. Den Kopf abschalten und nicht mehr so viel reden. Aber dafür hatte seine Frau wenig Verständnis. Dass sie auch einen schweren Tag gehabt hätte, sagte sie ihm, und dass er ja wohl gerne Zeit mit seiner Familie verbrachte. Es fehlte nur noch das Wort »gefälligst«.

			Als sie mit einem Tablett aus der Küche kam, sah sie ihn nur kurz an. »Deine Mutter hat heute angerufen. Du sollst sie später noch zurückrufen. Irgendwas mit ihrem Zaun.«

			Mark stöhnte. »Bin ich froh, wenn das dumme Ding endlich wieder steht.« Oder abbrennt, fügte er in Gedanken hinzu.

			»Kommt ihr essen?«

			Zusammen mit den beiden Mädchen stand Mark vom Sofa auf und ging hinüber zum Esstisch. Ein dampfender Auflauf stand in der Mitte und versprach nach all dem Bürokaffee und einem belegten Brötchen am Mittag einen kulinarischen Höhepunkt des Tages. Seine Frau füllte zuerst den Kindern auf, dann ihm und zum Schluss sich selbst. Dann setzte sie sich zu ihnen an den Tisch und verlor im Grunde kaum noch ein Wort, und Mark hatte das Gefühl, dass sie sauer war. Instinktiv fragte er sich, ob er etwas vergessen hatte, aber ihm fiel nichts ein, und einen Augenblick später ärgerte er sich darüber, dass er überhaupt darüber nachdenken musste, dass er wieder etwas nicht richtig gemacht hatte. Ständig musste er überlegen, ob er irgendeiner Verpflichtung nicht nachgekommen war. Alles musste gemacht sein. Er sah zu Anna hinüber und betrachtete sie einen Augenblick. Doch sie schien seinen Blick nicht zu bemerken, und ihre ganze Gemeinsamkeit verschwand in einem rauschenden Nebel aus Schweigen und ununterbrochenem Kindergeplapper.

			

			Lena hatte sich noch einen Tee gekocht und sich damit vor ihren Rechner im Büro gesetzt. Ihr Magen quälte sie schon wieder mit Sodbrennen und sie spielte mit dem Gedanken, noch eine dieser Kautabletten zu nehmen. Aber dann entschied sie sich, dem Tee eine Chance zu geben. Vielleicht würde die Wärme allein schon helfen.

			Sie hörte Schritte auf dem Gang und kurz darauf ein leises Klopfen an der Tür. Noch bevor sie etwas sagen konnte, steckte Klaus Brüning seinen Kopf herein.

			»Lena, es ist schon nach sieben. Hast du nicht schon längst Feierabend?«

			Er sah sie an wie ein fürsorglicher Vater. Als Erster Kriminalhauptkommissar und Leiter des Kommissariats 1 strahlte er zwar stets Autorität und Durchsetzungskraft aus, aber seine größte Stärke lag vor allem in seinem aufmerksamen und herzlichen Umgang mit seinen Kollegen. Lena sah ihn wie einen Fels in der rauen Brandung der See. Kräftig, streng, aber dennoch beruhigend und schützend. Dass sie ihn innerhalb des Teams manchmal heimlich »den Seebären« nannten, bezog sich eben nicht nur auf seine robuste Statur und den runden Bauch. 

			»Ich warte nur auf ein paar Bilder von Daniel und wollte noch ein bisschen Schreibarbeit erledigen«, sagte Lena.

			»Dat kann bestimmt auch bis morgen warten. Na los, ich fahr dich nach Hause.«

			»Danke, das ist wirklich nett von dir, aber ich bleib noch ein bisschen. Ich bin ohnehin selbst mit dem Auto hier.« Sie hoffte, er würde nicht weiter nachbohren und es dabei belassen. Einen Augenblick lang konnte sie sehen, wie er darüber nachdachte. Dann gab er sich geschlagen und nickte nur.

			»In Ordnung. Bleib nicht mehr zu lange. Ich dulde in meinem Team keine unausgeruhten Workaholics. Du gehörst um diese Zeit auf dein Sofa zu Hause oder sonst wohin.«

			Lena rang sich ein weiteres Lächeln ab. Ob ich zu Hause allein auf meinem Sofa sitze oder hier, das macht keinen Unterschied. Hier im Revier konnte sie wenigstens noch etwas Sinnvolles tun. Zu Hause wartete nur eine leere Wohnung auf sie.

			»Mach ich«, sagte sie und winkte kurz, als er den Raum wieder verließ. Ein paar Sekunden quietschten seine Schuhe auf dem Linoleumboden zum Ausgang, bevor die Tür sich öffnete und kurz darauf wieder ins Schloss fiel. Lena horchte in die Stille, die sie nun völlig umgab. Vorsichtig nahm sie einen Schluck von dem dampfenden Tee vor sich und wendete sich wieder ihrem Computer zu. Als sie ihr Postfach ein weiteres Mal kontrollierte, war immer noch keine neue Mail angekommen. Um sich die Zeit des Wartens zu vertreiben, surfte sie ein bisschen durchs Internet. Ohne viel darüber nachzudenken, was sie eigentlich tat, stieß sie bald auf Seiten zum Thema »Freitod«. Ihre Augen wanderten quer über die Seiten und nahmen alle Informationen auf, die sich ihr boten.

			Eine Million Suizide pro Jahr weltweit. In Europa jährlich ca. 60.000. In Deutschland waren es knapp 9.400. Wie viele waren das pro Tag? 25? Ungefähr. Und in einem Monat? 750 etwa. Auf einer anderen Seite las sie von durchschnittlich zehn Suizidfällen pro 100.000 Einwohner in Schleswig-Holstein. In einer Stadt wie Kiel waren das im Monat etwa 23 Selbsttötungen. Kaum zu glauben, dass sich so viele Menschen das Leben nahmen.

			In diesem Moment gab es mit Sicherheit mehr als einen Bewohner, der über einen Suizid nachdachte, und vielleicht traf sogar jemand in diesen Minuten seine Vorbereitungen. Lena nahm einen wärmenden Schluck Tee und klickte weitere Seiten an. Als häufigste Ursache für den Suizid wurden psychische Erkrankungen wie Depressionen oder Persönlichkeitsstörungen genannt. Aber auch Suchterkrankungen und chronische Schmerzen konnten eine Rolle spielen. Sie stieß auch auf einen Absatz über die Bedingung des Wetters. Zwar hatte sie gewusst, dass es entgegen der verbreiteten Meinung mehr Selbsttötungen im Frühjahr gab als im Winter, aber als sie es Schwarz auf Weiß las, erstaunte sie die deutliche jahreszeitliche Schwankung dennoch. Vor allen in den Monaten Mai und Juli lag der Suizidanteil besonders hoch, von August bis Februar lag er hingegen unter dem Jahresdurchschnitt.

			Lena ließ all die Dinge, die sie las, auf sich wirken und starrte eine Weile in ihre Teetasse. Sie dachte an Jakob Richter und an das, was ihn möglicherweise dazu veranlasst hatte, seinem Leben ein Ende zu setzen. Irgendetwas an seiner Tat kam ihr merkwürdig vor, obgleich sie das Gefühl und den Auslöser dafür nicht ganz klar benennen konnte. Waren es die Schuhe, die er anbehalten hatte, obwohl der Mantel an der Garderobe hing? War es seine perfekte Kleidung im Ganzen, die ihr irgendwie unpassend erschien? Niemand kommt nach Hause, zieht nur seine Jacke aus und erhängt sich dann im Esszimmer. Die scheinbare Spontanität und die ungewöhnliche und umständliche Konstruktion der Tat machten sie nachdenklich. Vielleicht war es aber auch vielmehr die Ehefrau, die das klare Bild des Ganzen etwas verkratzte. Lena hatte den Eindruck gehabt, dass diese Frau so verzweifelt über den Tod ihres Mannes gar nicht war. Beinahe so, als hätte sie es erwartet.

			Ein Popup-Signal ihres Computers ließ sie plötzlich zusammenzucken. Am unteren Bildschirmrand wurde ihr eine neue Mail angezeigt. Na endlich. Sie klickte mit der Maus ihr Mailprogramm an und öffnete die eingetroffene Nachricht.

			

			Moin Lena,

			sorry, hat ein bisschen länger gedauert.

			Anbei findest du die Bilder. Hoffe, du hast nicht so lange im Büro gewartet. Aber so, wie ich dich kenne …

			Mach nicht mehr so lange, min Deern, 

			

			Daniel

			

			Sie kopierte die Bilder und öffnete sie mit ihrem Programm. Alle waren gestochen scharf und von hoher Qualität. Die meisten zeigten den Toten Jakob Richter, andere die grüne Wäscheleinenkonstruktion und die restlichen das Esszimmer im Ganzen oder einige Ausschnitte.

			Lena blieb an einem Bild vom Raum hängen, in dessen Mittelpunkt der umgekippte Stuhl lag. Der Anblick hatte sie schon am Nachmittag vor Ort beschäftigt. Die relativ weite Entfernung des Stuhls von der Leiche fiel ihr erneut ins Auge. Auch auf dem Foto wirkte die Wand unter dem Fenster unberührt. Aber das musste ja nicht unbedingt heißen, dass er nicht doch dagegenprallte, als er vom Stuhl aus gesprungen war. Es war geradezu unmöglich, bei dem Schwung nicht an das Fenster und die Wand zu stoßen.

			Auf dem nächsten Bild war die kleine Wunde am Bein des Toten abgebildet. Sie befand sich am linken Unterschenkel, seitlich an der Wade. Sie hatte leicht geblutet und sah aus wie eine kleine Abschürfung. Von der Wand konnte diese Verletzung nicht gekommen sein. Noch dazu war sie auf der falschen Seite. Er musste kurz vor seinem Suizid irgendwo anders gegengestoßen sein. Oder … währenddessen.

			Lena klickte zum vorherigen Foto zurück und fixierte den umgekippten Stuhl. Er war auf der Seite gelandet, nicht auf der hinteren Front. Bei einem Sprung hätte er von der Kraft eigentlich nach hinten fallen müssen. Es sei denn, Jakob Richter hätte nicht gerade nach vorne ausgerichtet daraufgestanden. Aber würde man einen Stuhl nicht von der Vorderseite besteigen, wenn man anschließend davon herunterspringen wollte? Selbst wenn man in dem Augenblick ganz andere Dinge im Kopf hatte, instinktiv würde man sich doch nicht seitlich auf einen Stuhl stellen. Wenn Jakob Richter von dort aus gesprungen war, dann musste er die Stuhllehne zu seiner Rechten gehabt haben. Das erschien ihr irgendwie seltsam. Sie blickte zwischen dem Toten und dem Stuhl hin und her. Vielleicht ist er auch gar nicht gesprungen, sondern hat bereits vor dem Fenster gehangen und den Stuhl dann zur Seite getreten. Das würde zumindest die Verletzung erklären und warum die Schuhe die Wand scheinbar nicht berührt hatten. War das denkbar? Ein Mann, der bereits am Seil hängt, nach Luft ringt und eigentlich um sein Leben kämpfen müsste, stößt mit seiner letzten Kraft den einzigen rettenden Anker von sich? Könnte jemand in einer so existenziellen Situation noch so einen selbstüberwindenden Gedanken fassen und sich damit jeden Rückweg nehmen? Sie klickte ein paar Bilder vor und hielt bei einer Nahaufnahme des Gesichtes an. Die feinen roten Punkte um die Augen waren klar abgebildet. Erneut musste sie daran denken, dass man diese Blutungen für gewöhnlich eher bei Toten fand, die durch Erdrosseln oder Erwürgen ums Leben kamen, da in diesen Fällen die Strangulation langsam geschah. Beim Tod durch Erhängen allerdings passierte das Zuziehen der Schlinge schnell und verhinderte so meist Stauungserscheinungen wie Petechien oder Blaufärbung des Gesichtes. Bei Jakob Richter aber war beides deutlich zu sehen und unterstützte ihre Vermutung, dass er tatsächlich langsam vom Stuhl gestiegen war, um ihn dann von sich zu stoßen. Welch unvorstellbare Entschlossenheit muss er in sich getragen haben, um diese Methode zu wählen?

			Sie nahm einen weiteren Schluck von ihrem mittlerweile nur noch lauwarmen Tee und klickte sich durch die restlichen Bilder. Plötzlich hielt sie inne und starrte auf eines der Fotos. Es zeigte erneut den Stuhl und seine Umgebung. Rechts sah man die Ecke des hellbraunen Teppichs und im Hintergrund den unteren Teil der Vitrine, die an der Wand stand. Auf ihrem untersten Boden standen drei Glasvasen und auf dem darüber eine scheinbar handgefertigte Porzellanschale. Doch das war es nicht, was sie dichter an ihren Bildschirm heranrücken ließ. Etwas, das unter der Vitrine hervorschaute, fesselte ihre Aufmerksamkeit. Es sah aus wie die Ecke von einem Blatt Papier.

			Sie vergrößerte den Ausschnitt, aber trotz der hohen Auflösung war er zu klein, als dass sie etwas hätte erkennen können.
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